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PROLOG

Sebastian umklammerte das Steuer fester. Der Lastwagen hin-
ter ihm berührte seine Heckstoßstange und schob den kleinen 
MG nach vorn, wodurch das Nummernschild abgerissen und 
hoch in die Luft gewirbelt wurde. Sebastian versuchte, noch 
ein paar Meter Abstand herzustellen, doch wenn er zu sehr 
beschleunigte, würde er auf den Lastwagen vor sich auffahren 
und zwischen den beiden Fahrzeugen wie eine Ziehharmonika 
zusammengeschoben werden.

Wenige Sekunden später wurden sie ein zweites Mal nach 
vorn geschoben, als der Lastwagen hinter ihnen mit deutlich 
größerer Wucht als zuvor auf das Heck des MG auffuhr und 
ihn bis auf weniger als einen halben Meter Entfernung auf den 
vorderen Lastwagen zuschob. Erst als der hintere Lastwagen 
zum dritten Mal auffuhr, schossen Sebastian die Worte durch 
den Kopf, die Bruno vor einigen Wochen zu ihm gesagt hatte: 
Bist du sicher, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast? 
Er sah hinüber zu seinem Freund, der aschfahl vor Angst war 
und sich mit beiden Händen am Armaturenbrett festhielt.

»Die versuchen, uns umzubringen«, schrie Bruno. »Um 
Himmels willen, Seb, tu etwas!«

Sebastian sah hilflos auf die beiden nach Süden führenden 
Fahrbahnen, auf denen sich ein ununterbrochener Strom von 
Autos in die entgegengesetzte Richtung schob.
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Als der Lastwagen vor ihm die Geschwindigkeit drosselte, 
wusste er, dass es, wenn überhaupt, nur eine Möglichkeit gab, 
wie sie das hier vielleicht überleben würden: Er musste eine 
Entscheidung treffen, und zwar schnell. Er sah hinüber auf die 
andere Straßenseite und suchte verzweifelt nach einer Lücke 
im Gegenverkehr. Als der Lastwagen hinter ihm ein viertes Mal 
auffuhr, wusste er, dass ihm keine andere Wahl mehr blieb.

Sebastian riss das Lenkrad energisch nach rechts und schoss 
über den grasbepflanzten Mittelstreifen hinweg direkt in den 
Gegenverkehr. Er trat das Gaspedal durch und betete, dass sie 
die Sicherheit der weiten, offenen Felder erreichen würden, 
die sich vor ihnen erstreckten, bevor ein anderes Auto mit 
 ihnen kollidierte.

Der Fahrer eines Transporters und eines Pkws bremsten 
hektisch, um dem kleinen MG auszuweichen, der vor ihnen 
über die Straße raste. Für einen kurzen Augenblick glaubte 
 Sebastian, er könne es schaffen, als plötzlich ein Baum vor ihm 
auftauchte. Er trat auf die Bremse und riss das Steuer nach 
links, doch es war zu spät. Sebastian hörte, wie Bruno einen 
Schrei ausstieß. Dann hörte er nichts mehr.
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1

Harry Clifton erwachte, weil das Telefon klingelte.
Er hatte gerade geträumt, konnte sich aber nicht mehr er-

innern, worum es dabei gegangen war. Vielleicht gehörte das 
nicht enden wollende metallische Geräusch ja noch zu seinem 
Traum. Widerwillig drehte er sich um und warf blinzelnd einen 
Blick auf die kleinen, grün schimmernden Zeiger seines 
 Weckers. 6:43 Uhr. Er lächelte. Es gab nur einen Menschen 
auf der Welt, der auf die Idee kommen konnte, ihn so früh am 
Morgen anzurufen. Er nahm den Hörer ab und murmelte mit 
übertrieben schläfriger Stimme: »Guten Morgen, Liebling.« 
Zu nächst kam keinerlei Reaktion, und Harry fragte sich einen 
Moment lang, ob die Hotelangestellte, die das Gespräch 
durchgestellt hatte, sich im Zimmer geirrt hatte. Er wollte 
 gerade wieder auflegen, als er ein Schluchzen hörte. »Bist du 
das, Emma?«

»Ja«, kam die Antwort.
»Was ist passiert?«, fragte er in beruhigendem Ton.
»Sebastian ist tot.«
Harry antwortete nicht sofort, denn jetzt wollte er unbedingt 

glauben, dass er noch träumte. »Wie ist das möglich?«, fragte 
er schließlich. »Ich habe doch erst gestern mit ihm  gesprochen.«

»Er ist heute Morgen gestorben«, sagte Emma. Es war offen-
sichtlich, dass sie jeweils nur wenige Worte am Stück sprechen 
konnte.
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Harry setzte sich auf. Plötzlich war er hellwach.
»Bei einem Autounfall«, fuhr Emma schluchzend fort.
Harry versuchte, ruhig zu bleiben, während er darauf  wartete, 

dass sie ihm berichten würde, was genau geschehen war.
»Sie sind zusammen nach Cambridge gefahren.«
»Sie?«, fragte Harry.
»Sebastian und Bruno.«
»Ist Bruno noch am Leben?«
»Ja, aber er ist in einer Klinik in Harlow, und die Ärzte sind 

nicht sicher, ob er die Nacht überstehen wird.«
Harry warf die Decke von sich und stellte die Füße auf den 

Boden. Er fror, und ihm war übel. »Ich werde sofort ein Taxi 
zum Flughafen nehmen und dann mit der ersten Maschine 
nach London zurückkommen.«

»Ich werde zur Klinik fahren«, sagte Emma. Weil sie nicht 
weitersprach, dachte Harry, die Verbindung sei unterbrochen 
worden. Doch dann hörte er sie flüstern: »Sie brauchen jeman-
den, der die Leiche identifiziert.«

Emma legte den Hörer auf, doch es dauerte eine Weile, bis sie 
die Kraft fand, um aufzustehen. Schließlich ging sie mit un-
sicheren Schritten durch das Zimmer, wobei sie sich wie ein 
Seemann im Sturm immer wieder an den Möbeln festhielt. Sie 
öffnete die Tür des Salons und sah, dass Marsden mit gesenk-
tem Kopf in der Eingangshalle stand. Sie hatte noch nie erlebt, 
dass ihr alter Hausangestellter vor irgendeinem Mitglied der 
Familie Gefühle gezeigt hatte, weshalb sie die zusammengesun-
kene Gestalt, die sich am Kaminsims festhielt, jetzt kaum wie-
dererkannte. Die grausame Realität des Todes hatte die ruhige 
Gefasstheit, die seine Miene üblicherweise ausstrahlte, zu-
nichtegemacht.
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»Mabel hat Ihnen ein paar Dinge für die Nacht eingepackt, 
Madam«, stammelte er. »Und wenn Sie gestatten, werde ich 
Sie zur Klinik fahren.«

»Danke, Marsden, das ist überaus aufmerksam von Ihnen«, 
sagte Emma, als er die Haustür für sie öffnete.

Marsden nahm ihren Arm und führte sie die Stufen hinab 
zum Wagen. Es war das erste Mal überhaupt, dass er die Her-
rin des Hauses berührte. Er öffnete die Autotür, und sie stieg 
ein und sank wie eine alte Frau auf das Sitzleder. Marsden 
startete den Motor, legte den ersten Gang ein und begann die 
lange Fahrt vom Manor House zum Princess Alexandra Hospi-
tal in Harlow.

Plötzlich fiel Emma ein, dass sie weder ihren Bruder noch 
ihre Schwester darüber informiert hatte, was geschehen war. 
Sie würde Grace und Giles heute Abend anrufen, wenn beide 
am ehesten alleine waren. Über ein solches Ereignis wollte sie 
nicht in Gegenwart Fremder sprechen. Plötzlich empfand sie 
einen heftigen Schmerz in ihrem Magen, als hätte jemand auf 
sie eingestochen. Wer sollte Jessica sagen, dass sie ihren Bru-
der nie wieder sehen würde? Konnte sie jemals wieder  dasselbe 
fröhliche kleine Mädchen sein, das stets wie ein gehorsamer, 
schwanzwedelnder Welpe voll uneingeschränkter Bewunde-
rung auf seinen Bruder zugestürmt war? Jessica durfte die 
Nachricht von niemand anderem hören, und das bedeutete, 
dass Emma so rasch wie möglich zum Manor House zurück-
kehren musste.

Marsden fuhr die Auffahrt zur örtlichen Tankstelle hinauf, 
wo er üblicherweise am Freitagnachmittag tankte. Als der 
Tankwart Mrs. Clifton auf der Rückbank des grünen Austin 
A30 sitzen sah, grüßte er, indem er den Schild seiner Mütze 
berührte. Sie erwiderte seinen Gruß nicht, und der junge 
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Mann fragte sich, ob er irgendetwas falsch gemacht hatte. Er 
füllte den Tank und öffnete die Motorhaube, um den Ölstand 
zu kontrollieren. Als er fertig war, schlug er die Motorhaube zu 
und berührte wieder den Schild seiner Mütze, doch Marsden 
fuhr wortlos davon und gab ihm auch nicht wie sonst immer 
einen Sixpence Trinkgeld.

»Was haben die nur?«, murmelte der junge Mann, als der 
Wagen verschwand.

Sobald sie wieder auf der Straße waren, versuchte Emma, 
sich daran zu erinnern, welches die genauen Worte gewesen 
waren, die der für die Zulassungen zuständige Tutor am Peter-
house College benutzt hatte, als er ihr stockend die Nachricht 
mitgeteilt hatte. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Mrs. 
Clifton, dass Ihr Sohn bei einem Autounfall ums Leben gekom-
men ist. Über diese entscheidende Information hinaus schien 
Mr. Padgett nur sehr wenig zu wissen, doch schließlich war er, 
wie er erklärte, auch nur der Überbringer der Nachricht.

In Emmas Kopf überschlugen sich die Fragen geradezu. 
 Warum war ihr Sohn mit dem Auto nach Cambridge gefahren, 
obwohl sie ihm einige Tage zuvor eine Zugfahrkarte gekauft 
hatte? Wer war gefahren, Sebastian oder Bruno? Waren sie zu 
schnell unterwegs gewesen? War ihnen ein Reifen geplatzt? 
War ein weiteres Fahrzeug in den Unfall verwickelt? Es gab so 
viele Fragen, doch sie zweifelte daran, dass irgendjemand alle 
Antworten wusste.

Wenige Minuten nach dem Anruf des Tutors meldete sich 
die Polizei und fragte, ob Mr. Clifton in die Klinik kommen 
könne, um die Leiche zu identifizieren. Emma teilte den Be-
amten mit, dass ihr Mann wegen einer Lesetour in New York 
war. Sie hätte sich nicht einverstanden erklärt, seinen Platz 
einzunehmen, wenn sie hätte sicher sein können, dass er be-
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reits am folgenden Tag wieder in England wäre. Gott sei Dank 
kam er mit dem Flugzeug und musste nicht fünf Tage einsam 
trauernd mit einer Schifffahrt über den Atlantik verbringen.

Während Marsden durch die ihr unvertrauten Städte Chip-
penham, Newbury und Slouth fuhr, unterbrach der Gedanke 
an Don Pedro Martinez Emmas bisherige Überlegungen. Be-
stand die Möglichkeit, dass er sich für das hatte rächen wollen, 
was wenige Wochen zuvor in Southampton geschehen war? 
Aber wenn es sich bei der anderen Person im Auto um Mar-
tinez’ Sohn Bruno handelte, ergab das überhaupt keinen Sinn. 
Emmas Gedanken kehrten zu Sebastian zurück, als Marsden 
die Great Western Road verließ und nach Norden in Richtung 
der A1 fuhr; es war jene Straße, die Sebastian wenige Stunden 
zuvor ebenfalls benutzt hatte. Emma hatte einmal gelesen, 
dass in Zeiten einer persönlichen Tragödie sich jeder einzig 
und allein wünschte, die Uhr zurückdrehen zu können. Sie war 
da nicht anders.

Die Fahrt verging rasch, denn sie dachte kaum an etwas 
 anderes als an Sebastian. Sie erinnerte sich an seine Geburt, 
als Harry auf der anderen Seite der Welt im Gefängnis war; an 
seine ersten Schritte im Alter von acht Monaten und vier 
 Tagen; an sein erstes Wort, »mehr«; an seinen ersten Tag in der 
Schule, als er bereits nach draußen gesprungen war, bevor 
Harry noch die Gelegenheit gehabt hatte, den Wagen vollstän-
dig zum Stehen zu bringen; und dann später an Beechcroft 
Abbey, als der Rektor ihn der Schule verweisen wollte, ihm 
aber noch eine zweite Chance gegeben hatte, nachdem Sebas-
tian ein Stipendium für Cambridge gewonnen hatte. Es gab so 
vieles, worauf man sich freuen konnte, so vieles, das noch zu 
erreichen war. Und einen Augenblick später war alles nur noch 
Vergangenheit. Schließlich dachte sie an ihren schrecklichen 
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Fehler, der darin bestanden hatte, sich vom Kabinettssekretär 
überreden zu lassen, dass Sebastian in die Pläne der Regie-
rung, Don Pedro Martinez seiner gerechten Strafe zuzuführen, 
einbezogen werden sollte. Wenn sie Sir Alans Bitte abgelehnt 
hätte, wäre ihr einziger Sohn noch am Leben. Wenn, wenn, 
wenn …

Als sie die Außenbezirke von Harlow erreichten, warf Emma 
einen Blick aus dem Seitenfenster und sah ein Schild, das 
 ihnen den Weg zum Princess Alexandra Hospital wies. Sie ver-
suchte, sich auf das zu konzentrieren, was von ihr erwartet 
wurde. Wenige Minuten später passierte Marsden zwei guss-
eiserne Tore, die sich niemals schlossen, und hielt vor dem 
Haupteingang der Klinik. Emma stieg aus und ging auf die 
Eingangstür zu, während Marsden sich auf die Suche nach 
 einem Parkplatz machte.

Sie nannte der jungen Frau am Empfang ihren Namen, und 
das fröhliche Lächeln ihres Gegenübers wich einem Blick vol-
ler Mitleid. »Würden Sie bitte einen Augenblick warten, Mrs. 
Clifton«, sagte die junge Frau und nahm den Hörer ihres Tele-
fons ab. »Ich werde Mr. Owen mitteilen, dass Sie hier sind.«

»Mr. Owen?«
»Er war der diensthabende Arzt, als Ihr Sohn heute Morgen 

eingeliefert wurde.«
Emma nickte und ging unruhig im Flur auf und ab. Ungeord-

nete Gedanken waren in ihrem Kopf an die Stelle ungeordne-
ter Erinnerungen getreten. Wer, wann, warum …

Sie blieb erst stehen, als eine Krankenschwester mit ge-
stärktem Kragen in makelloser Uniform fragte: »Sind Sie Mrs. 
Clifton?« Emma nickte. »Bitte kommen Sie mit mir.«

Die Schwester führte Emma durch einen Korridor mit grü-
nen Wänden. Beide sprachen kein Wort, aber was hätten sie 
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auch sagen sollen? Sie blieben vor einer Tür stehen, auf der der 
Name »Mr. William Owen, FRCS« angebracht war.

Die Schwester klopfte an, öffnete die Tür und trat beiseite, 
damit Emma eintreten konnte.

Ein dünner Mann mit Halbglatze und der tieftraurigen 
 Miene eines Beerdigungsunternehmers erhob sich hinter dem 
Schreibtisch. Emma fragte sich, ob dieses Gesicht jemals 
 lächelte. »Guten Tag, Mrs. Clifton«, sagte der Mann und deu-
tete auf den einzigen bequemen Stuhl im Zimmer. »Es tut mir 
leid, dass wir uns unter so unglücklichen Umständen begeg-
nen«, fügte er hinzu.

Emma hatte Mitleid mit ihm. Wie oft am Tag musste er 
wohl genau diese Worte sagen? Seinem Gesichtsausdruck 
nach zu urteilen schien diese Aufgabe niemals leichter zu 
 werden.

»Bedauerlicherweise ist noch jede Menge Papierkram zu er-
ledigen, aber ich fürchte, der Leichenbeschauer verlangt eine 
förmliche Identifikation, bevor wir uns damit beschäftigen 
können.«

Emma senkte den Kopf und brach in Tränen aus. Sie 
wünschte sich, sie hätte zugestimmt, als Harry ihr  vorgeschlagen 
hatte, diese unerträgliche Aufgabe zu übernehmen. Mr. Owen 
sprang auf, kam hinter seinem Schreibtisch hervor, ging neben 
ihr in die Hocke und sagte: »Es tut mir so leid, Mrs. Clifton.«

Harold Guinzburg hätte gar nicht umsichtiger und hilfsbereiter 
sein können.

Harrys Verleger hatte ihm einen Platz erster Klasse in der 
ersten verfügbaren Maschine nach London gebucht. Sein 
 Autor sollte es wenigstens bequem haben, dachte Harold, ob-
wohl er sich nicht vorstellen konnte, dass der arme Mann 
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Schlaf finden würde. Es schien ihm nicht der richtige Zeit-
punkt, um Harry eine gute Nachricht mitzuteilen, weshalb er 
ihn einfach nur bat, Emma sein tief empfundenes Beileid aus-
zusprechen.

Als Harry vierzig Minuten später aus dem Hotel Pierre aus-
checkte, stand Harolds Chauffeur auf dem Bürgersteig, um 
ihn zum Flughafen Idlewild zu bringen. Harry setzte sich in 
den Fond der Limousine, denn er hatte kein Interesse daran, 
sich mit irgendjemandem zu unterhalten. Unwillkürlich  dachte 
er daran, was Emma durchmachen musste. Die Vorstellung, 
dass sie die Leiche ihres Sohnes identifizieren musste, gefiel 
ihm gar nicht. Vielleicht würde ihr die Klinik anbieten zu war-
ten, bis er zurück wäre.

Harry blieb völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass er 
einer der ersten Passagiere war, die den Atlantik ohne Zwi-
schenstopp überquerten, denn er konnte nur an seinen Sohn 
denken und daran, wie sehr Sebastian sich darauf gefreut 
 hatte, nach Cambridge zu gehen und sein erstes Studienjahr 
an der Universität zu beginnen. Und danach … angesichts von 
Sebastians angeborener Begabung für Fremdsprachen nahm 
Harry an, dass sein Sohn für das Außenministerium hätte 
 arbeiten wollen; vielleicht wäre er auch Übersetzer geworden 
oder möglicherweise Dozent oder …

Nachdem die Comet abgehoben hatte, verzichtete Harry 
auf das Glas Champagner, das ihm eine lächelnde Stewardess 
anbot. Sie konnte ja nicht wissen, warum es nichts gab, wo-
rüber er seinerseits hätte lächeln können. Er erklärte ihr auch 
nicht, warum er nichts essen und nicht schlafen wollte. Wäh-
rend des Krieges hatte Harry gelernt, sechsunddreißig Stunden 
am Stück wach zu bleiben und nur durch das Adrenalin der 
Angst zu überleben. Er wusste, er würde nicht eher schlafen 



19

können, bis er seinen Sohn ein letztes Mal gesehen hatte, und 
er nahm an, dass er auch danach noch eine ganze Weile wach 
bleiben würde, angetrieben vom Adrenalin der Verzweiflung.

Der Arzt führte Emma schweigend durch einen düsteren Flur 
bis zu einer hermetisch verschlossenen Tür aus dickem Glas, 
auf der in angemessenen schwarzen Buchstaben das Wort 
 Leichenhalle angebracht war. Mr. Owen schob die Tür auf und 
machte einen Schritt beiseite, damit Emma eintreten konnte. 
Die Tür schloss sich mit einer Art dumpfem Seufzen hinter ihr. 
Die plötzliche Kühle ließ Emma erschauern, und ihr Blick 
richtete sich auf die Rollbahre in der Mitte des Raums. Unter 
dem Tuch zeichneten sich schwach die Umrisse der Leiche 
ihres Sohnes ab.

Am Kopfende der Rollbahre stand ein Mitarbeiter der 
 Pathologie in einem weißen Kittel, der jedoch nichts sagte.

»Sind Sie bereit, Mrs. Clifton?«, fragte Mr. Owen in sanf-
tem Ton.

»Ja«, antwortete Emma mit fester Stimme, und ihre Finger-
nägel gruben sich in ihre Handflächen.

Owen nickte, und der Mitarbeiter der Pathologie schlug das 
Tuch zurück, woraufhin ein von Verletzungen übersätes Ge-
sicht freigelegt wurde, das Emma sofort erkannte. Sie schrie 
auf, sank auf die Knie und begann, unkontrolliert zu schluch-
zen.

Mr. Owen und der Mitarbeiter der Pathologie waren von 
dieser Reaktion nicht überrascht, schließlich handelte es sich 
um eine Mutter, die zum ersten Mal ihren toten Sohn sah. 
Schockiert waren sie jedoch, als Emma leise sagte: »Das ist 
nicht Sebastian.«
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Als das Taxi vor der Klinik hielt, sah Harry überrascht, dass 
Emma neben der Tür stand, wo sie offensichtlich auf ihn war-
tete. Er war sogar noch überraschter, als sie auf ihn zueilte und 
ihre Miene nichts als Erleichterung ausdrückte.

»Seb lebt!«, rief sie, schon lange bevor sie Harry erreicht 
hatte.

»Aber du hast mir doch gesagt …«, begann Harry und 
schlang die Arme um sie.

»Die Polizei hat sich geirrt. Sie haben angenommen, dass 
der Besitzer des Wagens gefahren und Seb auf dem Beifahrer-
sitz gesessen hat.«

»Wo in Wirklichkeit Bruno saß?«, sagte Harry leise.
»Ja«, antwortete Emma, die sich ein wenig schuldig fühlte.
»Dir ist klar, was das bedeutet?«, fragte Harry und ließ sie 

los.
»Nein. Worauf willst du hinaus?«
»Die Polizei muss Martinez gesagt haben, dass sein Sohn 

überlebt hat, doch inzwischen muss er herausgefunden haben, 
dass Bruno umgekommen ist und nicht Sebastian.«

Emma senkte den Kopf. »Der arme Mann«, sagte Emma, als 
die beiden die Klinik betraten.

»Es sei denn …«, sagte Harry, brachte seinen Satz aber nicht 
zu Ende. »Wie geht es Seb?«, fragte er stattdessen leise. »Wie 
ist sein Zustand?«
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»Ziemlich schlecht, fürchte ich. Mr. Owen hat mir gesagt, 
dass nur wenige Knochen in seinem Körper heil geblieben 
sind. Er wird wohl mehrere Monate in der Klinik bleiben, und 
es könnte sein, dass er für den Rest seines Lebens im Rollstuhl 
sitzen wird.«

»Wir sollten einfach dankbar dafür sein, dass er noch am 
Leben ist«, sagte Harry und legte seiner Frau einen Arm um 
die Schulter. »Werde ich ihn sehen können?«

»Ja, aber nur ein paar Minuten. Und ich muss dich warnen, 
Liebling, er ist so sehr unter Gips und Binden verschwunden, 
dass du ihn vielleicht nicht einmal erkennst.« Emma nahm sei-
ne Hand und führte ihn in den ersten Stock, wo die beiden auf 
eine geschäftige Frau in einer dunkelblauen Uniform stießen, 
die die Patienten im Auge behielt und ihren Mitarbeitern ge-
legentlich Anweisungen gab.

»Ich bin Miss Puddicombe«, sagte sie und hielt Harry die 
Hand hin.

»Nenn sie einfach Schwester«, flüsterte Emma. Harry schüt-
telte der Frau die Hand und sagte: »Guten Morgen,  Schwester.«

Ohne ein weiteres Wort führte die kleine Gestalt die beiden 
durch die Station Bevan. Die Betten des Krankensaals standen 
in zwei langen Reihen, von denen jedes einzelne belegt war. 
Miss Puddicombe ging rasch voraus, bis sie einen Patienten 
am anderen Ende des Saals erreicht hatte. Sie schloss einen 
Vorhang um Sebastian Arthur Clifton und zog sich dann zu-
rück. Harry starrte auf seinen Sohn herab. Eines seiner Beine 
wurde von einem Flaschenzug angehoben, während das 
 andere, das wie das erste eingegipst war, flach auf dem Bett 
lag. Der ganze Kopf war so dicht von Binden umhüllt, dass er 
nur ein Auge auf seine Eltern richten konnte, doch seine Lip-
pen bewegten sich nicht.
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Als Harry sich herabbeugte, um ihn auf die Stirn zu küssen, 
waren Sebastians erste Worte: »Wie geht es Bruno?«

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen beiden nach allem, was Sie 
durchgemacht haben, noch einige Fragen stellen muss«, sagte 
Chief Inspector Miles. »Ich würde das nicht machen, wenn es 
nicht absolut notwendig wäre.«

»Und warum ist es notwendig?«, fragte Harry, dem Ermittler 
und ihre Methoden, an Informationen zu gelangen, vertraut 
waren.

»Bisher bin ich noch nicht davon überzeugt, dass das, was 
auf der A1 passiert ist, ein Unfall war.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Harry.
»Ich möchte überhaupt nichts andeuten, Sir, aber unsere 

Jungs von der technischen Abteilung haben das Fahrzeug 
gründlich untersucht, und sie sind der Ansicht, dass ein, zwei 
Dinge einfach nicht zusammenpassen.«

»Welche zum Beispiel?«, fragte Emma.
»Zunächst einmal, Mrs. Clifton«, sagte Miles, »finden wir 

einfach keinen Grund, warum Ihr Sohn den Mittelstreifen 
überquert hat, wo ihm doch klar sein musste, dass er dort mög-
licherweise mit einem der Wagen zusammenstoßen würde, die 
aus der Gegenrichtung kamen.«

»Vielleicht hatte das Auto einen technischen Defekt?«,  sagte 
Harry in fragendem Ton.

»Das war auch unser erster Gedanke«, erwiderte Miles. 
»Aber obwohl das Fahrzeug stark beschädigt wurde, ist nicht 
ein einziger Reifen geplatzt, und die Lenkradsäule war intakt, 
was bei Unfällen dieser Art so gut wie nie vorkommt.«

»Das ist wohl kaum ein Beweis dafür, dass ein Verbrechen 
begangen wurde«, sagte Harry.



23

»Nein, Sir«, sagte Miles. »Und wenn es nur das gewesen 
wäre, hätte ich den Leichenbeschauer auch nicht gebeten, den 
Fall an den Oberstaatsanwalt zu überweisen. Doch es hat sich 
jemand bei uns gemeldet und eine wahrhaft beunruhigende 
Aussage zu Protokoll gegeben.«

»Und was hatte dieser Zeuge zu sagen?«
»Die Zeugin«, erwiderte Miles und warf einen Blick in sein 

Notizbuch. »Eine gewisse Mrs. Challis hat uns berichtet, dass 
sie von einem MG-Coupé überholt wurde, das unmittelbar 
 danach auch noch einen Konvoi von drei Lkws, die auf der 
inneren Spur unterwegs waren, überholen wollte, als der erste 
Lastwagen plötzlich auf die äußere Spur wechselte, obwohl 
sich kein anderes Fahrzeug vor ihm befand. Deshalb musste 
der Fahrer des MG plötzlich bremsen. Dann fuhr der dritte 
Lastwagen ebenfalls auf die äußere Spur, und auch dies ge-
schah wiederum ohne ersichtlichen Grund, während der mitt-
lere seine Geschwindigkeit beibehielt. Dadurch hatte der MG 
keine Möglichkeit mehr, den ersten Lastwagen zu überholen 
oder zurück auf die sichere innere Spur zu wechseln. Mrs. 
Chalis hat uns weiterhin berichtet, dass die drei Lkws den MG 
eine längere Zeit in dieser Position eingeschlossen hielten«, 
fuhr der Chief Inspector fort. »Bis der Fahrer des MG anschei-
nend vollkommen grundlos über den Mittelstreifen und damit 
direkt in den Gegenverkehr raste.«

»Konnten Sie irgendeinen der drei Lastwagenfahrer befra-
gen?«, wollte Emma wissen.

»Nein. Wir konnten keinen einzigen von ihnen ausfindig 
machen, Mrs. Clifton. Und glauben Sie bloß nicht, wir hätten 
es nicht versucht.«

»Aber was Sie andeuten, ist unvorstellbar«, sagte Harry. 
»Wer würde zwei unschuldige Jungen umbringen wollen?«
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»Da stimme ich Ihnen zu, Mr. Clifton, hätten wir nicht eben 
erst herausgefunden, dass Bruno Martinez ursprünglich gar 
nicht die Absicht gehabt hatte, Ihren Sohn nach Cambridge zu 
begleiten.«

»Woher wollen Sie das wissen?«
»Seine Freundin, eine gewisse Miss Thornton, hat sich bei 

uns gemeldet und uns darüber informiert, dass sie an jenem 
Tag mit Bruno ins Kino gehen wollte. Sie musste jedoch im 
letzten Augenblick wegen einer Erkältung absagen.« Der Chief 
Inspector nahm einen Füllfederhalter aus seiner Tasche, 
schlug eine Seite in seinem Notizbuch um und sah Sebastians 
Eltern direkt ins Gesicht, bevor er fragte: »Hat einer von Ihnen 
Grund zu der Annahme, dass irgendjemand Ihrem Sohn scha-
den wollte?«

»Nein«, sagte Harry.
»Ja«, sagte Emma.
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»Sorg dafür, dass die Aufgabe diesmal erledigt wird.« Don 
 Pedro Martinez schrie fast. »Das sollte nicht allzu schwierig 
sein«, fügte er hinzu und rückte auf seinem Stuhl nach vorn. 
»Ich bin gestern Morgen problemlos in die Klinik gelangt, und 
nachts dürfte es noch viel einfacher sein.«

»Wie soll er erledigt werden?«, fragte Karl in sachlichem Ton.
»Schneid ihm die Kehle durch«, sagte Don Pedro. »Du 

brauchst nichts als einen weißen Kittel, ein Stethoskop und 
ein Chirurgenmesser. Du musst nur darauf achten, dass es 
scharf ist.«

»Es wäre vielleicht nicht klug, dem Jungen die Kehle durch-
zuschneiden«, gab Karl zu bedenken. »Es wäre besser, ihn mit 
einem Kissen zu ersticken, sodass jeder annehmen wird, er sei 
an seinen Verletzungen gestorben.«

»Nein. Ich will, dass der Clifton-Junge einen langsamen 
und qualvollen Tod stirbt. Je langsamer umso besser.«

»Ich verstehe Ihre Gefühle, Chef, aber wir sollten diesem 
Ermittler nicht noch einen Grund geben, seine Nachforschun-
gen wieder aufzunehmen.«

Don Pedro sah enttäuscht aus. »Na schön, dann ersticke 
ihn«, sagte er widerwillig. »Aber sieh zu, dass es so lange wie 
möglich dauert.«

»Soll ich Diego und Luis hinzuziehen?«
»Nein, aber ich will, dass sie als Sebastians Freunde die Be-
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erdigung besuchen, damit sie mir darüber berichten können. Ich 
will hören, dass die Eltern nicht weniger gelitten haben als ich, 
als mir klar wurde, dass es nicht Bruno war, der überlebt hat.«

»Aber was ist mit …«
Das Telefon auf Don Pedros Schreibtisch klingelte. Er nahm 

den Hörer ab. »Ja?«
»Ein gewisser Colonel Scott-Hopkins ist in der Leitung«, 

sagte seine Sekretärin. »Er möchte eine persönliche Angelegen-
heit mit Ihnen besprechen. Er sagt, es sei dringend.«

Alle vier hatten ihre Termine neu organisiert, damit sie am 
 folgenden Morgen um neun Uhr im Kabinettsbüro in der Dow-
ning Street sein konnten.

Sir Alan Redmayne, der Kabinettssekretär, hatte sein Ge-
spräch mit Monsieur Chauvel, dem französischen Botschafter, 
abgesagt, mit dem er sich eigentlich über die Folgen einer mög-
lichen Rückkehr von Charles de Gaulle in den Élyséepalast 
hatte unterhalten wollen.

Der Abgeordnete Sir Giles Barrington würde nicht an der 
wöchentlichen Zusammenkunft des Schattenkabinetts teil-
nehmen, denn es hatte sich, wie er dem Oppositionsführer Mr. 
Gaitskell gegenüber erklärte, ein schwerwiegendes Problem in 
der Familie ergeben.

Harry Clifton würde bei Hatchards in Piccadilly nicht zur 
Verfügung stehen, um seinen neuesten Roman Blut ist dicker 
als Wasser zu signieren. Das hatte er bereits im Voraus bei ein-
hundert Exemplaren getan, um dem Buchhändler entgegen-
zukommen. Dieser konnte seine Enttäuschung nämlich nicht 
verhehlen, nachdem er erfahren hatte, dass Harry am Sonntag 
auf dem ersten Platz der Bestsellerliste stehen würde.

Emma Clifton hatte ein Treffen mit Ross Buchanan ab-
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gesagt, bei dem sie mit dem Vorstandsvorsitzenden eigentlich 
über dessen Pläne zum Bau eines neuen luxuriösen Passagier-
schiffs hatte sprechen wollen, das, sollte der Vorstand 
Buchanan unterstützen, Teil der Schifffahrtslinie der Barring-
tons werden würde.

Die vier nahmen an einem ovalen Tisch im Büro des Kabi-
nettssekretärs Platz.

»Es ist schön, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konn-
ten«, sagte Giles vom gegenüberliegenden Ende des Tisches 
aus. Sir Alan nickte. »Aber Sie werden sicher verstehen, dass 
Mr. und Mrs. Clifton darüber besorgt sind, dass das Leben 
ihres Sohnes noch immer in Gefahr sein könnte.«

»Ich teile ihre Besorgnis«, sagte Sir Alan, »und gestatten Sie 
mir, Ihnen zu sagen, wie betroffen ich war, als ich vom Unfall 
Ihres Sohnes gehört habe, Mrs. Clifton. Was nicht zuletzt da-
ran liegt, dass ich mir eine Mitschuld an den Ereignissen gebe. 
Doch wie dem auch sei, ich darf Ihnen versichern, dass ich 
 unterdessen nicht untätig geblieben bin. Am Wochenende  habe 
ich mit Mr. Owen, Chief Inspector Miles und dem  zuständigen 
Leichenbeschauer gesprochen. Sie waren außerordentlich ko-
operativ. Ich bin jedoch wie Miles der Ansicht, dass es einfach 
nicht genügend Beweise dafür gibt, dass Don Pedro Martinez 
in irgendeiner Weise in den Unfall verwickelt ist.« Als Sir Alan 
Emmas verzweifelte Miene sah, fügte er rasch hinzu: »Doch 
ein Beweis und die Tatsache, dass man in einer Frage nicht die 
geringsten Zweifel hegt, sind zwei völlig verschiedene Dinge. 
Und nachdem ich erfahren habe, dass Martinez an jenem Tag 
zunächst nicht bewusst war, dass sein Sohn ebenfalls im Auto 
saß, bin ich zum Schluss gekommen, dass er möglicherweise 
einen erneuten Anschlag planen könnte, wie irrational das 
auch immer erscheinen mag.«
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»Auge um Auge«, sagte Harry.
»Sie könnten recht haben«, erwiderte der Kabinettssekretär. 

»Er hat uns offensichtlich noch nicht verziehen, dass wir ihm – 
so sieht er das jedenfalls – acht Millionen Pfund aus seinem 
Besitz gestohlen haben, selbst wenn es sich dabei um Falsch-
geld handelt. Und obwohl ihm vielleicht noch nicht klar ist, 
dass die Regierung hinter dieser Operation stand, kann es 
 keinen Zweifel daran geben, dass er Ihren Sohn als persönlich 
verantwortlich für die Ereignisse in Southampton betrachtet, 
und ich bedauere, dass ich damals Ihre berechtigten Befürch-
tungen nicht ernst genug genommen habe.«

»Wenigstens dafür bin ich Ihnen dankbar«, sagte Emma. 
»Aber nicht Sie sind es, der sich ununterbrochen fragt, wo und 
wann Martinez als Nächstes zuschlagen wird. Jeder kann die 
Klinik einfach so betreten und verlassen, als würde es sich um 
einen Busbahnhof handeln.«

»Dem kann ich nicht widersprechen«, sagte Sir Alan. »Ges-
tern Nachmittag habe ich genau das selbst getan.« Sein frei-
mütiges Geständnis ließ alle verstummen, sodass er, ohne 
 unterbrochen zu werden, fortfahren konnte. »Ich kann Ihnen 
jedoch versichern, Mrs. Clifton, dass ich diesmal alle notwen-
digen Schritte in die Wege geleitet habe, damit Ihrem Sohn 
keine Gefahr mehr droht.«

»Können Sie Mr. und Mrs. Clifton den Grund für Ihre 
 Zuversicht mitteilen?«, fragte Giles.

»Nein, Sir Giles, das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«, wollte Emma wissen.
»Weil ich in diesem Fall den Innen- und den Verteidigungs-

minister zurate ziehen musste, weshalb ich der besonderen 
Geheimhaltung des Privy Council verpflichtet bin.«

»Was für ein nebulöser Unsinn soll das denn sein?«, fragte 
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Emma. »Sie sollten nicht vergessen, dass wir über das Leben 
meines Sohnes sprechen.«

»Sollte irgendetwas davon jemals an die Öffentlichkeit ge-
langen«, erklärte Giles, indem er sich seiner Schwester zu-
wandte, »und sei es auch erst in fünfzehn Jahren, müssen wir 
unbedingt beweisen können, dass weder du noch Harry eine 
Ahnung davon hatte, dass Minister der Krone in die Angele-
genheit verwickelt waren.«

»Ich danke Ihnen, Sir Giles«, sagte der Kabinettssekretär.
»Vielleicht schaffe ich es ja, die pompöse Geheimsprache zu 

verdauen, die einige in diesem Raum benutzen«, sagte Harry, 
»aber nur wenn ich sicher sein kann, dass das Leben meines 
Sohnes nicht mehr in Gefahr ist. Denn sollte Sebastian irgend-
etwas zustoßen, Sir Alan, dann gäbe es nur einen einzigen 
Menschen, der dafür verantwortlich wäre.«

»Ich kann Ihre Mahnung akzeptieren, Mr. Clifton. Ich darf 
jedoch bestätigen, dass Martinez keine Gefahr mehr für Sebas-
tian oder irgendein anderes Mitglied Ihrer Familie darstellt. 
Offen gestanden, habe ich die Regeln so großzügig ausgelegt, 
dass man sie kaum noch Regeln nennen kann. Aber ich konnte 
Martinez deutlich machen, dass er bei einer entsprechenden 
Aktion mehr als nur sein Leben verlieren würde.«

Harry sah immer noch skeptisch aus. Giles hingegen schien 
Sir Alans Wort zu genügen, doch er begriff, dass er Premier-
minister werden musste, damit der Kabinettssekretär ihm den 
Grund für seine Zuversicht mitteilen würde – und vielleicht 
nicht einmal dann.

»Wir dürfen allerdings nicht vergessen«, fuhr Sir Alan fort, 
»dass Martinez ein skrupelloser und verräterischer Mensch ist, 
und ich zweifle nicht daran, dass er sich in irgendeiner Form 
wird rächen wollen. Solange er sich dabei an den Buchstaben 
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des Gesetzes hält, gibt es nicht viel, was irgendjemand von uns 
dagegen tun kann.«

»Wenigstens sind wir diesmal darauf vorbereitet«, sagte 
 Emma. Sie wusste nur zu gut, was der Kabinettssekretär mit 
seiner letzten Bemerkung andeuten wollte.

Eine Minute vor zehn klopfte Colonel Scott-Hopkins an die 
Eingangstür des Hauses am Eaton Square Nummer 44.  Wenige 
Augenblicke später wurde die Tür von einem riesigen Mann 
geöffnet, gegenüber dem selbst der Befehlshaber einer Kom-
mandoeinheit des SAS klein wirkte.

»Mein Name ist Scott-Hopkins. Ich habe einen Termin bei 
Mr. Martinez.«

Karl deutete eine Verbeugung an und zog die Tür gerade so 
weit auf, dass Mr. Martinez’ Gast eintreten konnte. Er be-
gleitete den Colonel durch den Flur und klopfte an die Tür des 
Arbeitszimmers.

»Herein.«
Als der Colonel das Zimmer betrat, erhob sich Don Pedro 

hinter seinem Schreibtisch und musterte seinen Gast miss-
trauisch. Er konnte sich nicht vorstellen, warum der SAS-
Mann ihn unbedingt sprechen wollte.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Don Pedro, nachdem 
sie einander die Hand gegeben hatten. »Oder vielleicht etwas 
Stärkeres?«

»Nein, vielen Dank, Sir. Das wäre ein bisschen früh am Tag 
für mich.«

»Dann nehmen Sie bitte Platz und sagen Sie mir, warum 
Sie mich so dringend treffen wollten.« Er hielt kurz inne. »Ich 
bin sicher, Sie können sich vorstellen, wie beschäftigt ich 
bin.«
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»Ich bin mir nur allzu bewusst, wie beschäftigt Sie in letzter 
Zeit waren, Mr. Martinez, und deshalb will ich gleich zur  Sache 
kommen.«

Don Pedro versuchte, keinerlei Reaktion zu zeigen, als er 
sich wieder in seinen Schreibtischsessel setzte und den Colo-
nel unverwandt ansah.

»Ich habe nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, dass 
Sebastian Clifton ein langes und friedliches Leben hat.«

Die Maske arroganter Selbstgefälligkeit fiel Don Pedro vom 
Gesicht. Doch er fasste sich sogleich wieder und hielt sich be-
sonders aufrecht. »Was wollen Sie damit andeuten?«, schrie er 
und umklammerte die Armlehnen seines Sessels.

»Ich glaube, das wissen Sie selbst am allerbesten, Mr. Mar-
tinez. Gestatten Sie mir trotzdem, dass ich meine Position un-
missverständlich klarmache. Ich bin hier, um sicherzustellen, 
dass in Zukunft kein Mitglied der Familie Clifton zu Schaden 
kommt.«

Don Pedro sprang auf und reckte dem Colonel seinen Zeige-
finger entgegen. »Sebastian Clifton war der beste Freund mei-
nes Sohnes.«

»Das bezweifle ich nicht, Mr. Martinez. Doch meine An-
weisungen hätten nicht eindeutiger sein können. Man verlangt 
von mir nichts weiter, als Ihnen Folgendes mitzuteilen: Sollte 
Sebastian oder irgendein anderes Mitglied seiner Familie in 
einen weiteren Unfall verwickelt werden, werden Ihre Söhne 
Diego und Luis mit dem nächsten Flugzeug nach Argentinien 
zurückfliegen, und dabei werden sie nicht in der ersten Klasse 
reisen, sondern im Frachtraum. In zwei Holzkisten.«

»Was glauben Sie wohl, wem Sie hier drohen?«, schrie Don 
Pedro mit bellender Stimme. Er ballte die Fäuste.

»Einem schmierigen südamerikanischen Gangster, der 
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glaubt, er könne sich als Gentleman ausgeben, weil er ein 
 wenig Geld hat und am Eaton Sqare wohnt.«

Don Pedro drückte einen Knopf unter seinem Schreibtisch. 
Einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen, und Karl 
stürmte ins Zimmer. »Werfen Sie diesen Mann raus«, sagte 
Don Pedro und deutete auf den Colonel. »Ich rufe während-
dessen meinen Anwalt an.«

»Leutnant Lunsdorf«, sagte der Colonel, als Karl auf ihn zu-
kam. »Als ehemaliges Mitglied der SS werden Sie sicher rasch 
einsehen, dass sich Ihr Herr und Meister in einer unterlegenen 
Position befindet.« Karl blieb abrupt stehen. »Gestatten Sie 
mir also, dass ich Ihnen einen Rat gebe. Sollte Mr. Martinez 
sich nicht an meine Vorgaben halten, sehen unsere Pläne für 
Sie keine Abschiebung nach Buenos Aires vor, wo sich im 
 Augenblick so viele Ihrer früheren Kameraden aufhalten. Nein, 
wir haben ein anderes Land für Sie vorgesehen, in dem viele 
Bürger nur zu gerne bereit sein werden, vor Gericht zu der 
Rolle auszusagen, die Sie als einer von Himmlers meistgeschätz-
ten Mitarbeitern gespielt haben – und über das, was Sie sich 
alles einfallen ließen, um von ebendiesen Menschen gewisse 
Informationen zu erhalten.«

»Sie bluffen«, sagte Don Pedro. »Damit würden Sie niemals 
durchkommen.«

»Wie wenig Sie die Briten doch kennen, Mr. Martinez«, sag-
te der Colonel, als er sich aus seinem Sessel erhob und zum 
Fenster ging. »Deshalb möchte ich Ihnen gerne ein paar typi-
sche Vertreter der Bewohner unserer Insel vorstellen.«

Don Pedro und Karl traten neben ihn und starrten aus dem 
Fenster. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen drei 
Männer, die sich niemand als Feinde gewünscht hätte.

»Drei meiner besonders vertrauenswürdigen Kollegen«, er-
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klärte der Colonel. »Einer von ihnen wird Sie Tag und Nacht 
im Auge behalten in der Hoffnung, dass Sie auch nur eine fal-
sche Bewegung machen. Der Mann links ist Captain Hartley, 
der von den Dragoon Guards unehrenhaft entlassen wurde, 
weil er seine Frau und ihren Liebhaber mit Benzin übergossen 
hat. Zu jenem Zeitpunkt schliefen die beiden friedlich. So 
 lange, bis Hartley ein Streichholz angezündet hat. Nachdem er 
wieder aus dem Gefängnis gekommen war, wurde es verständ-
licherweise schwierig für ihn, eine dauerhafte Anstellung zu 
finden. Bis ich ihn von der Straße geholt und seinem Leben 
wieder einen Sinn gegeben habe.«

Hartley lächelte den drei Männern am Fenster herzlich zu, 
als wüsste er, dass sie über ihn sprachen.

»Mein Kollege in der Mitte ist Corporal Crann. Er ist ge-
lernter Zimmermann. Es gefällt ihm, Dinge zu zersägen – ob 
Holz oder Knochen, spielt keine Rolle für ihn.« Crann starrte 
mit ausdrucksloser Miene durch die drei Männer hindurch. 
»Aber ich gestehe«, fuhr der Colonel fort, »dass mir Sergeant 
Roberts am liebsten ist. Er ist ein offiziell registrierter Psycho-
path. Meistens ist er harmlos, aber ich fürchte, er ist nach dem 
Krieg nie wirklich im Zivilleben angekommen.« Der Colonel 
wandte sich an Don Pedro. »Vielleicht hätte ich ihm nicht 
 sagen sollen, dass Sie Ihr Vermögen als Nazi-Kollaborateur ge-
macht haben, aber so haben Sie schließlich Leutnant Lunsdorf 
kennengelernt. Eine Begegnung, von der ich Roberts besser 
nichts erzähle, es sei denn, Sie machen mich wirklich wütend. 
Denn, wissen Sie, Sergeant Roberts’ Mutter war Jüdin.«

Don Pedro wandte sich vom Fenster ab und sah, dass Karl 
den Colonel anstarrte, als hätte er ihn am liebsten erwürgt, 
obwohl er einsah, dass dies nicht der richtige Ort und der rich-
tige Zeitpunkt war.
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»Ich bin so froh, dass ich Ihre Aufmerksamkeit gewinnen 
konnte«, sagte Scott-Hopkins, »denn jetzt darf ich darauf ver-
trauen, dass Sie begriffen haben, was in Ihrem ureigensten 
 Interesse ist. Auf Wiedersehen, Gentlemen. Ich finde selbst 
raus.«
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»Heute gibt es wirklich viel für uns zu tun«, sagte der Vor-
standsvorsitzende. »Ich würde es also sehr zu schätzen wissen, 
wenn meine Kollegen Direktoren sich in ihren Beiträgen kurz 
fassen und ausschließlich zu den betreffenden Themen äußern 
könnten.«

Inzwischen hatte Emma Ross Buchanans geschäftsmäßiges 
Auftreten schätzen gelernt, mit dem er die Vorstandssitzungen 
der Barrington Shipping Company leitete. Er ließ sich nie eine 
besondere Vorliebe für bestimmte Direktoren anmerken, son-
dern hörte auch jedem aufmerksam zu, der eine Ansicht ver-
trat, die der seinigen widersprach. Manchmal, was jedoch eher 
selten vorkam, ließ er sich sogar umstimmen. Und er besaß die 
Fähigkeit, eine komplexe Diskussion auf eine Art und Weise 
zusammenzufassen, dass jede Meinung darin berücksichtigt 
wurde. Emma wusste, dass einige Vorstandsmitglieder sein 
schottisches Naturell ein wenig schroff fanden, doch sie hielt 
es für überaus angemessen, und manchmal fragte sie sich, ob 
sie die Dinge anders angehen würde als er, sollte sie jemals 
Vorstandsvorsitzende werden.

Nachdem Philip Webster, der Vorstandssekretär, das Proto-
koll der letzten Sitzung vorgelesen hatte und auf die Fragen 
eingegangen war, die sich daraus ergaben, wandte sich der Vor-
standsvorsitzende dem ersten Punkt der Tagesordnung zu. Die-
ser betraf den Vorschlag, dass der Vorstand Angebote für den 
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Bau der MV Buckingham, eines Luxusliners, der als Verstär-
kung der Barrington-Flotte gedacht war, einholen solle.

Buchanan ließ gegenüber seinen Kollegen nicht den gerings-
ten Zweifel daran aufkommen, dass dieser Bau seiner Meinung 
nach die einzige Möglichkeit für Barrington’s war, sich auch 
weiterhin als eine der führenden Schifffahrtslinien des Landes 
zu behaupten. Mehrere Direktoren nickten zu stimmend.

Nachdem der Vorsitzende seine Haltung in dieser Sache 
vorgetragen hatte, erteilte er Emma das Wort, damit sie ihre 
gegenteilige Sicht darlegen konnte. Emma wies zunächst da-
rauf hin, dass sich der Diskontsatz auf einem Allzeithoch be-
fand, weshalb die Firma sich nicht auf das Risiko so beträcht-
licher Ausgaben einlassen, sondern vielmehr versuchen sollte, 
ihre Position zu konsolidieren, zumal die neuen Pläne ihrer 
Meinung nach allenfalls eine 50/50-Chance auf Erfolg hatten.

Mr. Anscott, einer der Direktoren ohne geschäftsführendes 
Mandat, der von Sir Hugo Barrington, Emmas verstorbenem 
Vater, in den Vorstand berufen worden war, schlug vor, ordent-
lich auf den Putz zu hauen und das Boot endlich zu Wasser zu 
lassen. Niemand lachte. Konteradmiral Summers sprach sich 
dafür aus, eine so radikale Entscheidung nur mit Zustimmung 
der Aktionäre weiterzuverfolgen.

»Wir sind es, die auf der Brücke stehen«, erinnerte 
Buchanan den Admiral. »Und deshalb sollten wir die Entschei-
dungen treffen.«

Der Admiral stieß ein Knurren aus, verzichtete jedoch auf 
einen weiteren Kommentar. Schließlich würde sein Verhalten 
bei der Abstimmung für sich selbst sprechen.

Emma hörte den Kommentaren der übrigen Direktoren auf-
merksam zu, und schon bald wurde ihr klar, dass fast ebenso 
viele Vorstandsmitglieder für wie gegen das Projekt waren. Zwar 
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gab es einen oder zwei Direktoren, die sich noch nicht ent-
schieden hatten, doch Emma nahm an, dass der Vorsitzende 
sich durchsetzen würde, wenn es zur Abstimmung kam.

Eine Stunde später war der Vorstand einer Entscheidung 
noch nicht näher gekommen; einige Direktoren wiederholten 
einfach ihre früheren Argumente, was Buchanan offensichtlich 
ärgerte. Doch Emma wusste, dass er mit der Tagesordnung 
fortfahren musste, denn es gab noch andere wichtige Dinge, 
die zu besprechen waren.

»Ich muss feststellen«, sagte der Vorsitzende in seiner Zu-
sammenfassung, »dass wir eine Entscheidung nicht viel länger 
aufschieben können, und deshalb schlage ich vor, dass wir alle 
versuchen, etwas Distanz zu gewinnen, und noch einmal sorg-
fältig über unsere Haltung in dieser besonderen Frage nachden-
ken. Offen gesagt, die Zukunft der Firma steht auf dem Spiel. 
Ich schlage vor, dass wir bei unserer nächsten Sitzung in einem 
Monat darüber abstimmen, ob wir Angebote für dieses Projekt 
einholen oder die ganze Idee aufgeben sollen.«

»Oder wenigstens so lange warten, bis wir ruhigere Gewäs-
ser erreicht haben«, schlug Emma vor.

Widerwillig wandte sich der Vorsitzende den anderen Punk-
ten der Tagesordnung zu, doch da diese weitaus weniger um-
stritten waren, herrschte statt der hitzigen Debatte zu Beginn 
eine deutlich entspanntere Atmosphäre, als Buchanan schließ-
lich fragte, ob es darüber hinaus noch irgendetwas zu be-
sprechen gebe.

»Ich bin im Besitz einer Information, die ich dem Vorstand 
mitzuteilen verpflichtet bin«, sagte der Vorstandssekretär. »Es 
ist nicht zu übersehen, dass der Wert unserer Aktie während 
der letzten Woche kontinuierlich gestiegen ist, und Sie haben 
sich vielleicht gefragt, was der Grund dafür sein könnte, da wir 
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keine bedeutenden Ankündigungen gemacht oder in letzter 
Zeit irgendeine Gewinnerwartung ausgegeben haben. Nun, 
gestern fand dieses Rätsel eine Lösung, als ich einen Brief vom 
Direktor der Midland Bank in St. James’s erhielt, in welchem 
er mich darüber informierte, dass einer seiner Kunden im Be-
sitz von siebeneinhalb Prozent unserer Aktien sei, weswegen er 
einen Direktor benennen werde, der in Zukunft die Interessen 
seines Kunden im Vorstand vertreten soll.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Emma. »Das dürfte niemand 
anders als Major Alex Fisher sein.«

»Ich fürchte, genau so ist es«, sagte der Vorsitzende, womit 
er, was für ihn sehr ungewöhnlich war, persönliche Gefühle 
erkennen ließ.

»Gibt es irgendetwas zu gewinnen, wenn man errät, wen der 
gute Major zu vertreten gedenkt?«, fragte der Admiral.

»Nein«, sagte Buchanan, »denn Sie hätten auf jeden Fall 
unrecht. Obwohl ich gestehen muss, dass auch ich, genau wie 
Sie, sofort an unsere alte Freundin Lady Virginia Fenwick 
dachte, als ich die Nachricht das erste Mal gehört habe. Der 
Direktor der Midland hat mir jedoch versichert, dass ihre 
 Ladyschaft keine Kundin der Bank ist. Als ich ihn drängte, mir 
mitzuteilen, wer sich im Besitz dieser Aktien befindet, erwider-
te er höflich, dass er sich nicht in der Lage sehe, diese Infor-
mation weiterzugeben, womit er in typischer Bankermanier 
zum Ausdruck bringen wollte, dass ich mich um meine  eigenen 
Angelegenheiten kümmern soll.«

»Ich kann es gar nicht erwarten herauszufinden, wie der 
Major über den Bau der Buckingham abstimmen wird«, sagte 
Emma mit einem schiefen Lächeln, »denn eines ist sicher: 
Wen auch immer er vertreten mag, dem Betreffenden liegen 
wohl kaum die Interessen von Barrington’s am Herzen.«
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»Seien Sie versichert, Emma, ich werde es nicht zulassen, 
dass dieser kleine Scheißer den Ausschlag in die eine oder 
 andere Richtung gibt«, sagte Buchanan.

Emma war sprachlos.
Eine weitere bewundernswerte Begabung des Vorsitzenden 

bestand darin, jegliche Uneinigkeit, wie heftig sie zuvor auch 
ausgefallen sein mochte, hinter sich zu lassen, wenn die Vor-
standssitzung beendet war.

»Was gibt’s Neues von Sebastian?«, fragte er, als er sich 
 Emma anschloss, um sich vor dem Lunch etwas zu trinken 
servieren zu lassen.

»Die Krankenschwester hat gesagt, dass sie mit seinen Fort-
schritten sehr zufrieden ist. Und ich selbst freue mich jedes 
Mal, wenn ich ins Krankenhaus komme und sehe, dass es ihm 
tatsächlich ein wenig besser geht. An seinem Bein hat man den 
Gips schon abgenommen, der Verband ist jetzt über beiden 
Augen weg, und er hat auch schon wieder zu allem eine eigene 
Meinung. Es beginnt damit, dass er findet, sein Onkel Giles 
sei der Richtige, um Gaitskell als Führer der Labour Partei zu 
ersetzen, und reicht bis zur Ansicht, dass Parkuhren nur ein 
weiterer Trick der Regierung sind, uns noch mehr von unserem 
schwer verdienten Geld aus der Tasche zu ziehen.«

»Ich stimme ihm in beiden Fragen zu«, sagte Buchanan. 
»Hoffen wir, dass seine Lebhaftigkeit ein Zeichen dafür ist, 
dass er sich schon bald ganz erholen wird.«

»Sein Arzt scheint davon überzeugt zu sein. Mr. Owen hat 
mir gesagt, dass die moderne Chirurgie dramatische Fort-
schritte gemacht hat, weil so viele Soldaten ohne das Einholen 
einer zweiten oder dritten Meinung operiert werden mussten. 
Vor dreißig Jahren hätte Sebastian den Rest seines Lebens in 
einem Rollstuhl verbringen müssen, doch heute nicht mehr.«
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»Will er immer noch zum nächsten Herbstsemester nach 
Cambridge gehen?«

»Ich glaube schon. Kürzlich hat ihn sein Supervisor besucht 
und ihm gesagt, er könne im September seinen Platz im Peter-
house wahrnehmen. Er hat ihm sogar einige Bücher mit-
gebracht, die er lesen soll.«

»Na ja, die Ausrede, dass er ständig abgelenkt wird, hat er 
im Moment ja wohl nicht.«

»Komisch, dass Sie das erwähnen«, sagte Emma, »denn seit 
Kurzem interessiert er sich auffallend für den Zustand der 
 Firma, was einigermaßen überraschend ist. Er liest sogar die 
Protokolle jeder Vorstandssitzung, und zwar von der ersten bis 
zur letzten Seite. Er hat sogar zehn Aktien gekauft, wodurch er 
das Recht hat, jeden unserer Schritte genau zu verfolgen. Und 
ich kann Ihnen sagen, Ross, er hält mit seinen Ansichten nicht 
hinterm Berg, wenigstens nicht, was den geplanten Bau der 
Buckingham betrifft.«

»Wobei er zweifellos von der allseits bekannten Meinung 
seiner Mutter zu diesem Thema beeinflusst sein dürfte«, sagte 
Buchanan lächelnd.

»Nein, und das ist ja gerade das Merkwürdige«, sagte  Emma. 
»Bei diesem besonderen Thema scheint jemand anders ihn zu 
beraten.«

Emma brach in lautes Gelächter aus.
Am anderen Ende des Frühstückstischs sah Harry auf und 

ließ seine Zeitung sinken. »Da ich heute Morgen in der Times 
absolut nichts Amüsantes finden kann, solltest du mir  vielleicht 
sagen, was dich so erheitert.«

Emma nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie sich wieder 
ihrem Daily Express zuwandte.
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»Anscheinend hat Lady Virginia Fenwick, die einzige Toch-
ter des neunten Earl of Fenwick, die Scheidung vom Grafen 
von Mailand in die Wege geleitet. William Hickey deutet an, 
dass Virginia etwa zweihundertfünfzigtausend Pfund und das 
Haus in Lowndes Square bekommen wird sowie den Landsitz 
in Berkshire.«

»Kein schlechter Lohn für zwei Jahre Arbeit.«
»Und natürlich wird auch Giles erwähnt.«
»Das wird jedes Mal so sein, wenn Virginia es in die Schlag-

zeilen schafft.«
»Ja, aber diesmal ist der Kommentar ausnahmsweise 

schmeichelhaft«, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Zei-
tung zu. »›Lady Virginias erster Ehemann, Sir Giles Barrington, 
der Abgeordnete für Bristol Docklands, gilt vielerorts bereits 
als Kabinettsminister, sollte Labour die nächste Wahl gewin-
nen.‹«

»Ich halte das für unwahrscheinlich.«
»Dass Giles Kabinettsminister wird?«
»Nein, dass Labour die nächste Wahl gewinnt.«
»›Er hat sich im Unterhaus als ausgezeichneter Redner er-

wiesen‹«, fuhr Emma fort, »›und sich erst vor Kurzem mit Dr. 
Gwyneth Hughes verlobt, einer Dozentin am King’s College, 
London.‹ Ein sehr hübsches Bild von Gwyneth, ein grauenhaf-
tes Foto von Virginia.«

»Virginia wird das nicht gefallen«, sagte Harry und wandte 
sich wieder seiner Times zu. »Aber es gibt nicht viel, was sie im 
Augenblick dagegen tun kann.«

»Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte Emma. »Ich habe das 
Gefühl, dass dieser ganz besondere Skorpion noch immer 
weiß, wie er seinen Stachel benutzen muss.«
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Harry und Emma fuhren jeden Sonntag von Gloucestershire 
nach Harlow, um Sebastian zu besuchen, wobei sie Jessica 
 immer im Schlepptau hatten. Denn das Mädchen ließ sich 
 keine Gelegenheit entgehen, seinen großen Bruder zu sehen. 
Jedes Mal, wenn Emma durch die Tore des Manor House fuhr 
und sich nach links wandte, um sich auf den langen Weg zum 
Princess Alexandra Hospital zu machen, dachte sie unweiger-
lich wieder an jenen Tag, an dem sie diese Fahrt zum ersten 
Mal angetreten hatte und glauben musste, dass ihr Sohn bei 
einem Autounfall gestorben war. Emma war froh, dass sie da-
mals nicht Grace oder Giles angerufen hatte, um ihnen die 
Nachricht mitzuteilen, und dass Jessica mit den Pfadfinderin-
nen in den Quantocks gezeltet hatte, als Sebastians Tutor an-
rief. Nur der arme Harry hatte vierundzwanzig Stunden lang 
glauben müssen, dass er seinen Sohn nie wieder lebend sehen 
würde.

Für Jessica waren die Besuche bei Sebastian der Höhepunkt 
der Woche. Jedes Mal, wenn sie in die Klinik kamen, zeigte sie 
ihm zuerst ihr neuestes Kunstwerk, und nachdem sie jeden 
Zentimeter seines Gipses mit Bildern bedeckt hatte, die das 
Manor House, die Familie und ihre Freunde darstellten, mach-
te sie mit den Klinikwänden weiter. Die Krankenschwester 
hängte jedes neue Bild im Flur vor der Station auf, und Emma 
konnte nur hoffen, dass Sebastian entlassen würde, bevor 
 Jessicas Werke im Empfangsbereich angelangt waren. Sie war 
immer ein wenig verlegen, wenn ihre Tochter der Kranken-
schwester ihre neueste Arbeit präsentierte.

»Sie brauchen nicht verlegen zu sein, Mrs. Clifton«, sagte 
Miss Puddicombe. »Sie sollten die Klecksereien sehen, die mir 
vernarrte Eltern überreichen in der Hoffnung, dass ich diese 
wackeren Bemühungen in meinem Büro aufhänge. Aber wie 
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auch immer. Wenn Jessica erst einmal der Royal Academy an-
gehört, werde ich alle ihre Bilder verkaufen und mit den Ein-
nahmen eine neue Station errichten lassen.«

Man musste Emma nicht daran erinnern, wie begabt ihre 
Tochter war. Denn sie wusste, dass Miss Fielding, Jessicas 
Kunstlehrerin an der Red Maids’, die Absicht hatte, ihr nahe-
zulegen, sich um ein Stipendium an der Slade School of Fine 
Art zu bewerben, wobei sie überaus zuversichtlich war, was das 
Ergebnis betraf.

»Es ist wirklich eine Herausforderung, Mrs. Clifton, jeman-
den zu unterrichten, der, wie man selbst sehr genau weiß, so 
viel begabter ist als man selbst«, hatte Miss Fielding ihr einmal 
gesagt.

»Sorgen Sie bloß dafür, dass ihr das nicht zu Ohren kommt«, 
sagte Emma.

»Aber das weiß doch jeder«, erwiderte Miss Fielding. »Und 
wir alle freuen uns auf die größeren Dinge, die die Zukunft 
bringen wird. Niemand wäre überrascht, wenn man ihr als ers-
ter Schülerin der Red Maids’ einen Platz an den Royal  Academy 
Schools anbieten würde.«

Jessica scheint nicht im Geringsten zu ahnen, wie selten ihr 
Talent ist, dachte Emma. Immer wieder hatte sie Harry davor 
gewarnt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor ihre Adop-
tivtochter über die Tatsache stolpern würde, wer ihr wirklicher 
Vater war, und sie hatte ihrem Mann gesagt, dass es besser 
wäre, wenn Jessica die Wahrheit von einem Familienmitglied 
hören würde anstatt von einem Fremden. Harry verhielt sich in 
dieser Sache merkwürdig zögerlich. Offensichtlich wollte er 
Jessica nicht mit dem Wissen über den wahren Grund belas-
ten, warum sie das Mädchen vor vielen Jahren aus einem der 
Dr.-Barnardo-Kinderheime geholt und dabei mehrere schein-
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bar geeignetere Kandidatinnen ignoriert hatten. Sowohl Giles 
als auch Grace hatten angeboten, Jessica zu erklären, wie es 
dazu gekommen war, dass sie alle Sir Hugo Barrington zum 
Vater hatten, und warum Jessicas leibliche Mutter für seinen 
vorzeitigen Tod verantwortlich war.

Kaum dass Emma ihren Austin A30 auf dem Parkplatz der 
Klinik abgestellt hatte, sprang Jessica auch schon mit ihrem 
neuesten Bild unter dem Arm und einem Riegel Cadbury’s 
Milchschokolade in der freien Hand nach draußen und rannte 
die ganze Strecke hinauf bis an Sebastians Bett. Emma hielt es 
für unmöglich, dass irgendjemand ihren Sohn mehr lieben 
könnte als sie selbst, doch wenn es diesen Jemand geben  sollte, 
so wäre das gewiss Jessica.

Als Emma bei ihrem heutigen Besuch wenige Minuten nach 
Jessica die Station betrat, erlebte sie eine freudige Über-
raschung. Zum ersten Mal lag Sebastian nicht im Bett, son-
dern saß in einem Sessel. Sobald er seine Mutter sah, erhob er 
sich, verschaffte sich einen sicheren Halt und küsste sie auf 
beide Wangen. Auch das geschah heute zum ersten Mal. Wann 
kommt der Augenblick, fragte sich Emma, da Mütter aufhö-
ren, ihre Kinder zu küssen, und die jungen Männer beginnen, 
ihrer Mutter einen Kuss zu geben?

Jessica erzählte ihrem Bruder in allen Einzelheiten, was sie 
die Woche über getan hatte, sodass Emma sich zufrieden auf 
den Bettrand setzen und ihren Großtaten ein zweites Mal zu-
hören konnte. Als das Mädchen schließlich lange genug 
schwieg, damit auch Sebastian zu Wort kommen konnte, 
wandte dieser sich an seine Mutter und sagte: »Ich habe heute 
Morgen noch einmal die Protokolle der letzten Vorstandssit-
zung gelesen. Dir ist schon klar, dass der Vorsitzende in der 
nächsten Sitzung abstimmen lassen wird und du dann nicht 
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um die Entscheidung herumkommen wirst, ob du den Bau der 
Buckingham in Zukunft unterstützen willst.«

Emma schwieg, und Jessica drehte sich um und begann, den 
alten Mann zu zeichnen, der im Bett nebenan lag.

»In seiner Situation würde ich dasselbe tun«, fuhr Sebastian 
fort. »Was meinst du, wer gewinnen wird?«

»Niemand wird gewinnen«, antwortete Emma, »denn wie 
die Entscheidung auch ausfallen mag, der Vorstand wird ge-
teilter Meinung bleiben, bis sich herausstellen wird, wer mit 
seiner Haltung recht hatte.«

»Das wollen wir nicht hoffen, denn ich glaube, du hast noch 
ein viel größeres Problem direkt vor dir – ein Problem, bei dem 
du und der Vorsitzende eine gemeinsame Linie verfolgen 
müsst.«

»Fisher?«
Sebastian nickte. »Gott allein weiß, wie er abstimmen wird, 

wenn es um den Bau der Buckingham geht.«
»Fisher wird sich einfach an die Anweisung von Don Pedro 

Martinez halten.«
»Warum bist du so sicher, dass Martinez und nicht Lady 

Virginia die ganzen Aktien gekauft hat?«, fragte Sebastian.
»William Hickey schreibt im Daily Express, dass Virginia 

 gerade eine weitere unangenehme Scheidung durchmacht, 
weshalb du sicher sein kannst, dass sie sich im Augenblick aus-
schließlich damit beschäftigt, um welche Summe sie den Gra-
fen von Mailand erleichtern kann und wie sie das zu er-
wartende Geld ausgeben wird. Aber wie auch immer. Ich habe 
meine Gründe, warum ich davon überzeugt bin, dass Martinez 
hinter den jüngsten Aktienkäufen steckt.«

»Zu diesem Schluss bin ich auch schon gekommen«, sagte 
Sebastian. »Eines der letzten Dinge, die Bruno zu mir gesagt 
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hat, als wir im Auto auf dem Weg nach Cambridge waren, be-
traf die Tatsache, dass sein Vater eine Besprechung mit einem 
Major hatte. Bruno hat zufällig gehört, wie bei dieser Unter-
redung der Name Barrington fiel.«

»Wenn das stimmt«, sagte Emma, »wird Fisher den Vorsitzen-
den unterstützen, und sei es auch nur, um sich an Giles dafür 
zu rächen, dass er selbst nicht Abgeordneter werden konnte.«

»Sollte er das tun, wird er wohl kaum wollen, dass beim Bau 
der Buckingham alles glattläuft. Ganz im Gegenteil. Er wird 
sofort die Seiten wechseln, wenn er eine Möglichkeit sieht, 
der  Firma kurzfristig in finanzieller Hinsicht und langfristig 
in Hinblick auf ihren guten Ruf zu schaden. Entschuldige das 
Klischee, aber Leoparden wechseln ihr Fell nicht. Du solltest 
immer daran denken, dass sein grundlegendes Ziel deinem 
 genau entgegengesetzt ist. Du willst, dass die Firma Erfolg hat; 
er will, dass sie scheitert.«

»Aber warum sollte er so etwas wollen?«
»Ich vermute, du kennst die Antwort auf diese Frage nur zu 

gut, Mutter.« Sebastian wartete, um zu sehen, wie Emma 
 reagieren würde, doch sie wechselte einfach das Thema. »Wie 
kommt es, dass du plötzlich so viel weißt?«

»Ich bekomme täglich Unterricht von einem Experten. Und 
was noch besser ist: Ich bin sein einziger Schüler«, antwortete 
Sebastian ohne eine weitere Erklärung.

»Und was sollte ich nach Ansicht dieses Experten tun, wenn 
ich erreichen will, dass der Vorstand mich unterstützt und 
 gegen den Bau der Buckingham stimmt?«

»Er hat einen Plan entwickelt, der dafür sorgen würde, dass 
du die Wahl bei der nächsten Vorstandssitzung gewinnst.«

»Das ist unmöglich, solange sich im Vorstand zwei gleich 
große Parteien gegenüberstehen.«
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»Oh, das ist durchaus möglich«, sagte Sebastian, »aber nur 
unter der Voraussetzung, dass du bereit bist, Martinez mit sei-
nen eigenen Waffen zu schlagen.«

»Was stellst du dir vor?«
»Solange die Familie zweiundzwanzig Prozent der Firmen-

aktien besitzt«, antwortete Sebastian, »hast du das Recht, zwei 
weitere Direktoren in den Vorstand zu berufen. Du musst also 
nur Onkel Giles und Tante Grace benennen, damit sie dich in 
der entscheidenden Wahl unterstützen können. So kannst du 
überhaupt nicht verlieren.«

»So etwas könnte ich nie tun«, sagte Emma.
»Warum nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht?«
»Weil das Ross Buchanans Position als Vorsitzender unter-

minieren würde. Sollte er eine so wichtige Wahl verlieren, nur 
weil die Familie sich gegen ihn verbündet hat, bliebe ihm keine 
andere Möglichkeit mehr, als von seinem Posten zurückzutre-
ten. Und ich vermute, dass andere Direktoren seinem Beispiel 
folgen würden.«

»Das könnte auf lange Sicht das Beste für die Firma sein.«
»Möglicherweise. Aber ich will die Auseinandersetzung auf 

saubere Art gewinnen und nicht mithilfe irgendwelcher Trick-
sereien. Das wäre genau eines jener dubiosen Mittel, zu denen 
Fisher sich herablassen würde.«

»Meine liebe Mutter, es gibt niemanden, der dich für deine 
ehrenhaften moralischen Grundsätze mehr bewundern könnte 
als ich. Aber wenn man gezwungen ist, sich gegen die Martinez 
dieser Welt zur Wehr zu setzen, muss einem klar sein, dass sie 
selbst keinerlei Moral haben und nur allzu gerne bereit sind, zu 
unlauteren Mitteln zu greifen. Ehrlich gesagt würde Martinez 
in die nächste Gosse kriechen, wenn er sicher sein könnte, 
damit die Wahl zu gewinnen.«
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Ein langes Schweigen folgte, bis Sebastian schließlich sehr 
leise hinzufügte: »Als ich nach dem Unfall zum ersten Mal 
aufgewacht bin, stand Don Pedro am Fußende des Bettes.« 
Emma schauderte. »Er lächelte und sagte: ›Wie geht es dir, 
mein Junge?‹ Ich schüttelte den Kopf, und erst dann begriff er, 
dass ich nicht Bruno war. Den Blick, den er mir zuwarf, bevor 
er davonging, werde ich nicht vergessen, solange ich lebe.« 
Emma schwieg noch immer. »Findest du nicht, dass die Zeit 
gekommen ist, mir zu sagen, warum Martinez so entschlossen 
ist, unsere Familie zu vernichten? Es war schließlich nicht be-
sonders schwierig zu verstehen, dass er mich auf der A1 um-
bringen wollte und nicht seinen eigenen Sohn.«
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Sie sind immer so ungeduldig, Sergeant Warwick, sagte der 
 Pathologe, während er sich die Leiche genauer ansah.

Aber können Sie mir wenigstens sagen, wie lange die Tote im 
Wasser lag?, fragte der Detective.

Harry änderte gerade das Wort lag zu gelegen hat, als das 
Telefon klingelte. Er legte den Füllfederhalter weg und griff 
nach dem Hörer.

»Ja«, sagte er einigermaßen abrupt.
»Harry, hier ist Harold Guinzburg. Herzlichen  Glückwunsch. 

Diese Woche sind Sie auf Platz acht.« Sein Verleger rief jeden 
Donnerstagnachmittag an, um Harry mitzuteilen, wo er am 
 folgenden Sonntag auf der Bestsellerliste stehen würde. »Das 
be deu tet, Sie sind neun Wochen in Folge unter den ersten 
fünfzehn.«

Einen Monat zuvor war Harry auf Platz vier gewesen, die 
höchste Position, die er bisher jemals erreicht hatte, und ob-
wohl er so etwas nicht einmal Emma gegenüber zugeben wür-
de, hoffte er immer noch, irgendwann einmal zu der kleinen 
Gruppe britischer Autoren zu gehören, die es auf beiden Seiten 
des Atlantiks bis an die Spitze geschafft hatten. Die letzten 
beiden William-Warwick-Romane waren in England auf Platz 
eins gelandet, aber in Amerika war ihm das noch nicht ge-
lungen.

»In Wahrheit zählen nur die Verkaufszahlen«, sagte Guinz-
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burg. Es war fast, als lese er Harrys Gedanken. »Aber wie auch 
immer. Ich bin davon überzeugt, dass Ihr Buch noch höher 
klettern wird, wenn im März das Paperback erscheint.« Harry 
entging nicht, dass noch höher etwas anderes bedeutete als bis 
auf Platz eins. »Wie geht es Emma?«

»Sie bereitet gerade eine Rede vor, in der sie darstellen will, 
warum die Firma im Augenblick keinen neuen Luxusliner 
 bauen soll.«

»Das hört sich für mich nicht nach einem Bestseller an«, 
sagte Guinzburg. »Wie kommt Sebastian zurecht?«

»Er sitzt noch immer im Rollstuhl, aber sein Arzt hat mir 
versichert, dass das nicht mehr lange so sein wird. Nächste 
Woche darf er zum ersten Mal raus.«

»Bravo. Soll das heißen, dass er nach Hause kommen kann?«
»Nein. Seine Krankenschwester erlaubt ihm noch keine so 

weite Reise. Vielleicht wird es eine kurze Fahrt nach Cam-
bridge, damit er seinen Tutor sprechen und seine Tante zum 
Tee besuchen kann.«

»Hört sich für mich schlimmer an als Schule. Trotzdem wird 
es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis er die Klinik 
ganz verlässt.«

»Oder rausgeschmissen wird. Ich bin mir nicht sicher, was 
früher kommt.«

»Warum sollten die ihn rausschmeißen wollen?«
»Seit ihm immer größere Teile seines Verbands  abgenommen 

werden, gibt es die eine oder andere Schwester, die sich ganz 
besonders für ihn interessiert, und ich fürchte, Seb tut nichts, 
um die Damen zu entmutigen.«

»Der Tanz der sieben Schleier«, sagte Guinzburg. Harry 
lachte. »Hat er immer noch vor, im September nach Cam-
bridge zu gehen?«
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»Soweit ich weiß, ja. Aber er hat sich nach dem Unfall sehr 
verändert, weswegen mich nichts überraschen würde.«

»Inwiefern hat er sich verändert?«
»Ich kann es nicht genau definieren. Aber er ist auf eine 

Weise reifer geworden, die ich noch vor einem Jahr für unmög-
lich gehalten hätte. Und ich glaube, ich habe den Grund dafür 
herausgefunden.«

»Klingt faszinierend.«
»Das ist es auch. Ich werde es Ihnen in allen Einzelheiten 

erzählen, wenn ich das nächste Mal nach New York komme.«
»Werde ich lange darauf warten müssen?«
»Ja, denn es ist wie mit dem Schreiben. Ich habe keine 

 Ahnung, was passieren wird, wenn ich die nächste Seite er-
reicht habe.«

»Dann erzählen Sie mir eben etwas über das eine Mädchen 
unter Millionen.«

»Nicht auch noch Sie«, sagte Harry.
»Bitte richten Sie Jessica aus, dass ich ihre Zeichnung vom 

Manor House im Herbst in meinem Arbeitszimmer gleich 
 neben dem Roy Lichtenstein aufgehängt habe.«

»Wer ist Roy Lichtenstein?«
»Der letzte Schrei in New York, aber ich bin nicht davon 

überzeugt, dass er sich besonders lange halten wird. Ich finde, 
dass Jessica viel besser zeichnen kann. Bitte sagen Sie ihr, dass 
ich ihr einen Lichtenstein zu Weihnachten schenke, wenn sie 
mir ein Bild malt, das New York im Herbst zeigt.«

»Ich frage mich, ob sie jemals von ihm gehört hat.«
»Bevor ich auflege – darf ich fragen, wie der neueste Wil-

liam-Warwick-Roman vorankommt?«
»Er würde sehr viel schneller vorankommen, wenn man 

mich nicht ständig unterbrechen würde.«
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»Tut mir leid«, erwiderte Guinzburg. »Sie haben mir nicht 
gesagt, dass Sie gerade schreiben.«

»Die Wahrheit ist, dass Warwick vor einem unüberwind-
lichen Problem steht. Oder genauer: dass ich vor diesem Pro-
blem  stehe.«

»Geht es um etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«
»Nein, und genau aus diesem Grund sind Sie Verleger und 

ich Autor.«
»Was für eine Art von Problem ist es denn?« Guinzburg gab 

nicht so leicht auf.
»Warwick hat die Leiche seiner Exfrau auf dem Grund  eines 

Sees gefunden, doch er ist ziemlich sicher, dass sie umgebracht 
wurde, bevor man sie ins Wasser geworfen hat.«

»Wo liegt dann das Problem?«
»Das von mir oder das von William Warwick?«
»Zuerst das von Warwick.«
»Er muss mindestens vierundzwanzig Stunden warten, bis 

er den Bericht des Pathologen bekommt.«
»Und Ihr Problem?«
»Ich habe nur vierundzwanzig Stunden, um zu entscheiden, 

was in diesem Bericht stehen wird.«
»Weiß Warwick, wer seine Exfrau umgebracht hat?«
»Er ist sich nicht sicher. Im Augenblick gibt es fünf Ver-

dächtige, und jeder von ihnen hat ein Motiv. Und ein Alibi.«
»Aber ich nehme an, Sie wissen, wer es getan hat.«
»Nein, das weiß ich nicht«, gab Harry zu. »Denn wenn ich 

es nicht weiß, dann weiß es der Leser auch nicht.«
»Ist das nicht ein wenig riskant?«
»Natürlich. Aber das macht es auch verdammt viel spannen-

der, für mich selbst wie für den Leser.«
»Ich kann es gar nicht erwarten, die erste Fassung zu sehen.«
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»Ich auch nicht.«
»Tut mir leid. Ich überlasse Sie wieder der Leiche Ihrer Ex-

frau im See. Ich rufe in einer Woche wieder an, um zu  hören, 
wer sie dort hineingeschmissen hat.«

Als Guinzburg aufgelegt hatte, legte Harry den Hörer zurück 
und sah auf die fast leere Seite vor sich. Er versuchte, sich zu 
konzentrieren.

Also, was meinen Sie, Percy?
Es ist noch zu früh, um irgendetwas Bestimmtes zu sagen. Ich 

brauche die Werte aus dem Labor, und ich muss noch ein paar 
Untersuchungen durchführen, bevor ich eine vernünftige Ein-
schätzung abgeben kann.

Wann kann ich mit Ihrem vorläufigen Bericht rechnen?, fragte 
Warwick.

Sie sind immer so ungeduldig, William …
Harry sah auf. Plötzlich wusste er, wer der Mörder war.

Obwohl Emma nicht bereit gewesen war, auf Sebastians Vor-
schlag einzugehen und Giles und Grace für den Vorstand zu 
benennen, um so dafür zu sorgen, dass sie die entscheidende 
Wahl gewinnen würde, betrachtete sie es auch weiterhin als 
ihre Pflicht, ihren Bruder und ihre Schwester in allen Firmen-
angelegenheiten auf dem Laufenden zu halten. Emma war 
stolz darauf, ihre Familie im Vorstand zu vertreten, obwohl 
sie  nur zu gut wusste, das keiner der beiden besonders da-
ran interessiert war, was hinter den Türen von Barrington’s vor 
sich ging, solange sie nur ihre vierteljährliche Dividende er-
hielten.

Giles war mit seinen Aufgaben im Unterhaus beschäftigt, 
die noch anspruchsvoller geworden waren, nachdem Hugh 
Gaitskell ihn eingeladen hatte, seinem Schattenkabinett beizu-
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treten, wo Giles für europäische Fragen zuständig sein sollte. 
Dies bedeutete, dass man ihn in seinem Wahlkreis nur noch 
selten sah, obwohl von ihm erwartet wurde, dass er sich um 
seinen – als marginal betrachteten – Sitz kümmerte und gleich-
zeitig regelmäßig diejenigen Länder besuchte, bei denen die 
Entscheidung lag, ob Britannien in die EWG aufgenommen 
werden sollte. Labour führte schon seit einigen Monaten in 
den Meinungsumfragen, und es wurde immer  wahrschein licher, 
dass Giles nach der nächsten Wahl dem Kabinett als Minister 
angehören würde. Also konnte er auf »Probleme zu Hause in 
der Firma« gut und gerne verzichten.

Harry und Emma waren froh, als Giles endlich seine Ver-
lobung mit Gwyneth Hughes verkündete, und zwar nicht in 
der Gesellschaftsspalte der Times, sondern im Ostrich Pub im 
Herzen seines Wahlkreises.

»Ich will, dass Sie bis zur nächsten Wahl ein verheirateter 
Mann sind«, erklärte Griff Haskins, der Leiter von Giles’ Wahl-
kampfteam. »Und wenn Gwyneth bis zur ersten Woche unse-
res Wahlkampfs schwanger sein könnte, umso besser.«

»Wie romantisch«, seufzte Giles.
»Romantik interessiert mich nicht«, sagte Griff. »Meine 

Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass Sie bei der nächsten Wahl 
 Ihren Sitz im Unterhaus behaupten können, denn sollte das 
nicht der Fall sein, werden Sie ganz sicher nicht dem Kabinett 
 angehören.«

Giles hätte gerne gelacht, doch er wusste, dass Griff recht 
hatte.

»Steht der Termin schon fest?«, fragte Emma, die zu ihnen 
getreten war.

»Für die Hochzeit oder für die Parlamentswahl?«
»Für die Hochzeit, du Dummkopf.«
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»17. Mai, im Standesamt von Chelsea«, sagte Giles.
»Ein ziemlicher Kontrast zu St. Margaret’s in Westminster, 

aber wenigstens dürfen Harry und ich diesmal darauf hoffen, 
eine Einladung zu erhalten.«

»Ich habe Harry gebeten, mein Trauzeuge zu sein«, sagte 
Giles. »Aber bei dir bin ich mir nicht so sicher«, fügte er grin-
send hinzu.

Obwohl sie sich einen besseren Zeitpunkt gewünscht hätte, 
konnte Emma ihre Schwester erst am Abend vor der entschei-
denden Vorstandssitzung treffen. Sie hatte bereits Kontakt zu 
all jenen Direktoren aufgenommen, mit deren Unterstützung 
sie rechnen konnte, sowie zu ein, zwei anderen, die sich mög-
licherweise noch nicht entschieden hatten. Doch sie wollte 
Grace unbedingt mitteilen, dass sie sich immer noch nicht 
 sicher sein konnte, wie die Wahl ausfallen würde.

Grace hatte an den Geschicken der Firma sogar noch weni-
ger Interesse als Giles, und es war sogar schon vorgekommen, 
dass sie sich ihren vierteljährlichen Dividendenscheck hatte 
gutschreiben lassen. Vor Kurzem war sie zum Senior Tutor am 
Newnham College berufen worden, weshalb sie nur selten die 
nähere Umgebung von Cambridge verließ. Emma schaffte es 
gelegentlich, ihre Schwester zu einem Besuch des Royal Opera 
House nach London zu locken, doch nur für eine Matinee, 
sodass ihnen gerade noch genügend Zeit blieb, um etwas essen 
zu gehen, bevor Grace wieder den Zug nach Cambridge nahm. 
Denn, so ihre Erklärung, sie schlief nicht gerne in einem frem-
den Bett. Einerseits so weltoffen und kultiviert und anderer-
seits so beschränkt, hatte ihre liebe Mutter einst gesagt.

Luchino Viscontis Inszenierung von Verdis Don Carlo hatte 
sich als unwiderstehlich erwiesen, und Grace ließ sich beim 
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Abendessen sogar besonders viel Zeit und hörte aufmerksam 
zu, als Emma ausführte, welche Folgen es haben konnte, wenn 
die Firma einen so großen Teil ihrer Kapitalreserven in ein ein-
ziges Projekt investierte. Grace knabberte weitgehend stumm 
an  ihrem grünen Salat und gab nur gelegentlich einen Kom-
mentar dazu ab. Erst als Major Fishers Name fiel, äußerte sie 
sich ausführlicher.

»Auch er heiratet übrigens in ein paar Wochen, wie ich aus 
zuverlässiger Quelle erfahren habe«, sagte Grace, womit sie 
ihre Schwester überraschte.

»Wer in Gottes Namen würde eine so widerliche Kreatur 
heiraten wollen?«

»Susie Lampton, anscheinend.«
»Warum kommt mir dieser Name nur so bekannt vor?«
»Sie war auf der Red Maids’, als du Schulsprecherin warst. 

Aber sie war zwei Jahre unter dir, also wirst du dich kaum mehr 
an sie erinnern.«

»Nur noch an den Namen«, bestätigte Emma. »Also wirst 
du mich aufklären müssen.«

»Susie war schon mit sechzehn eine Schönheit, und sie 
 wusste es. Die Jungs blieben einfach mit offenem Mund ste-
hen und starrten sie an, wenn sie vorbeiging. Nach ihrem 
 Abschluss nahm sie den ersten Zug nach London und schaffte 
es, sich von einer führenden Modelagentur vertreten zu lassen. 
Kaum dass sie auf den Laufstegen erschien, machte Susie kein 
Geheimnis daraus, dass sie auf der Suche nach einem reichen 
Ehemann war.«

»Wenn das so ist, dann ist Fisher nicht gerade ein großer 
Fang.«

»Damals wäre er das wahrscheinlich nicht gewesen, aber 
heute liegt die dreißig bereits ebenso hinter ihr wie ihre Tage 
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als Model, weshalb sich ein Direktor der Barrington Shipping 
Line, der von einem argentinischen Millionär gefördert wird, 
sich gut und gerne als ihre letzte Chance erweisen könnte.«

»Kann sie wirklich so verzweifelt sein?«
»Oh ja«, erwiderte Grace. »Zwei Männer haben ihr bereits 

den Laufpass gegeben, einer direkt vor dem Traualtar, und wie 
ich höre, hat sie das Geld bereits ausgegeben, das ihr das Ge-
richt im Prozess um den Bruch des Eheversprechens zuerkannt 
hat. Sie hat sogar ihren Verlobungsring ins Pfandhaus gebracht. 
Wahrscheinlich kann sie mit dem Namen von Mr. Micawber 
nicht unbedingt etwas anfangen.«

»Die arme Frau«, sagte Emma leise.
»Du musst dir um Susie keine Sorgen machen«, versicherte 

Grace. »Sie besitzt ein solches Maß an angeborener Gerissen-
heit, wie du es auf keinem Lehrplan einer Universität finden 
wirst«, fügte sie hinzu, bevor sie ihren Kaffee austrank. »Ehr-
lich gesagt weiß ich nicht, wer einem mehr leidtun könnte, 
denn ich glaube, die Sache wird nicht lange gut gehen.« Grace 
sah auf die Uhr. »Ich muss los. Ich kann mir nicht erlauben, 
den letzten Zug zu verpassen.« Ohne ein weiteres Wort zu ver-
lieren, küsste sie ihre Schwester flüchtig auf beide Wangen, 
verließ das Restaurant und rief ein Taxi.

Emma lächelte, als sie sah, wie ihre Schwester im Fond des 
schwarzen Taxis verschwand. Besonderes Geschick im gesell-
schaftlichen Umgang gehörte zwar nicht zu Grace’ größten 
Stärken, aber es gab keine Frau, die Emma mehr bewunderte. 
Viele ehemalige Studentengenerationen in Cambridge hätten 
nur davon profitieren können, wären sie von diesem Senior 
 Tutor im Newnham unterrichtet worden.

Als Emma um die Rechnung bat, bemerkte sie, dass ihre 
Schwester eine Pfundnote neben ihrem Dessertteller hatte lie-
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gen lassen. Sie war keine Frau, die irgendjemandem für etwas 
verpflichtet sein wollte.

Der Trauzeuge reichte dem Bräutigam einen einfachen Gold-
ring. Giles seinerseits streifte den Ring über den dritten Finger 
an Miss Hughes’ linker Hand.

»Und hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau«,  verkündete 
der Standesbeamte. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

Aufbrandender Applaus begrüßte Sir Giles und Lady Bar-
rington. Der Hochzeitsempfang fand im Cadogan Arms in der 
King’s Road statt. Offensichtlich war Giles entschlossen,  jedem 
deutlich zu machen, wie groß der Unterschied zu seiner ersten 
Hochzeit war.

Als Emma den Pub betrat, sah sie, wie Harry mit Giles’ 
Wahlkampfleiter sprach, der ein breites Grinsen im Gesicht 
hatte. »Ein verheirateter Kandidat bekommt viel mehr Stim-
men als ein geschiedener«, erklärte Griff gerade Harry, bevor er 
sein drittes Glas Champagner trank.

Grace unterhielt sich mit der Braut, die vor noch gar nicht 
so langer Zeit eine ihrer Doktorandinnen gewesen war. 
 Gwyneth erinnerte sie daran, dass sie Giles zum ersten Mal bei 
einer Party getroffen hatte, die von Grace zur Feier ihres Ge-
burtstags veranstaltet worden war.

»Mein Geburtstag war für diese besondere Party nur ein 
Vorwand«, sagte Grace ohne eine weitere Erklärung.

Emma wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Harry zu, der ge-
rade von Deakins angesprochen worden war. Zweifellos unter-
hielten sie sich darüber, welch verschiedene Erfahrungen man 
als Giles’ Trauzeuge machen konnte. Emma konnte sich nicht 
erinnern, ob Algernon Deakins inzwischen Professor in Oxford 
war. Er sah zweifellos danach aus, doch auch mit sechzehn  hatte 




